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Eine bahnbrechende Erfindung. 


Von Dr. Sierke in Braunſchweig erhalten wir (ſchreibt der 
„Arbeitgeber“ 1879 Nr. 1156) folgende intereſſante Mittheilung. 

Es iſt eine triviale, aber trotzdem um nichts weniger begründete 
Wahrheit, daß die Noth den Erfindungsgeiſt ſchärft und anſpornt. 
Zwei ungemein ſchlagende und glänzende Beweiſe für dieſen Erfah⸗ 
rungsſatz liefert die Neuzeit auf den Gebieten der Eiſen- und der Leder 
induſtrie. Ein Problem, welches lange den Traum der ingeniöfeften 
Denker in der Eiſenerzeugung gebildet hat, die Befreiung des Roheiſens 
von ſeinem Phosphorgehalte, welcher daſſelbe für die Stahlerzeugung 
ungeeignet macht, iſt kürzlich von zwei jungen Engländern gelöſt wor⸗ 
den. Die Eiſeninduſtrie der ganzen Welt ſteht in Folge deſſen heute 
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14 


210 


des Nationalvermögens aller civiliſirten Völker betheilgt find. Ein 
ähnliches Ereigniß von umwälzender Gewalt ſteht der Lederinduſtrie 
aller Länder bevor, ſobald es erſt gelungen ſein wird, die zähe Wider⸗ 
ſtandskraft aller Derjenigen zu brechen, welche gegenwärtig noch, einem 
tief in der Natur des Menſchen, insbeſondere des Deutſchen, begrün⸗ 
deten Zuge des negirenden Mißtrauens folgend, einer wiſſenſchaftlich 
und praktiſch aufs evidenteſte feſtgeſtellten Thatſache gegenüber fich ab⸗ 
lehnend verhalten, nämlich der Thatſache, daß man zur Lederbereitung 
fortan nicht mehr der Baumrinde bedarf, ſondern mindeſtens ganz 
gleiche Reſultate vermittelſt einer Flüſſigkeit erzielt, deren Hauptbeſtand⸗ 
theile mineraliſche Salze und Waſſer ſind. Die auf letzterem Wege 
hergeſtellten Erzeugniſſe ſind nachweislich in Bezug auf Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit den bisherigen mindeſtens gleichwerthig, in mancher 
Hinſicht ſogar überlegen und unterſcheiden ſich von ihnen nur noch 
durch einige unweſentliche Aeußerlichkeiten. Das neue Verfahren bietet 
durch Zeit⸗ und Koſtenerſparniſſe erhebliche Vortheile, befreit die Ger⸗ 
berei von der ſchwierigen Beſchaffung der Baumrinden und iſt geeignet, 
dies Gewerbe von Grund aus umzugeſtalten, ſobald es genügend in die 
Praxis eingedrungen ſein wird. Man ſollte meinen, daß die Einführung 
eines ſo vortheilhaften Verfahrens nicht auf beſondere Schwierigkeiten 
ſtoßen würde, vor Allem, daß die Gerber (deren es nach der im Jahr 
1875 vorgenommenen Gewerbezählung 11,823 als Geſchäftsleiter gibt 
und die nach einer Verſicherung ihres Centralorganes einen Induſtrie⸗ 
zweig repräſentiren, der in Deutſchland jährlich Erzeugniſſe im Werthe 
von 400 Mill. Mark liefert) an einer ſolchen Erfindung nicht achtlos 
vorübergegangen ſein, ſondern fie geprüft und praktiſch verſucht haben 
würden. Vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, ſteht aber in Wirklichkeit 
die Gerberei, und am meiſten die deutſche, der wichtigen Erfindung bis 
jetzt theilnahmlos, ja ſogar ablehnend gegenüber. 

Es zeigt ſich hierbei von neuem die bei ſo vielen Gewerbetreiben⸗ 
den auch anderer Zweige hervortretende Indifferenz gegen die von der 
wiſſenſchaftlichen Technik gemachten geiſtigen Eroberungen, das her⸗ 
kömmliche und von den Vätern ererbte Mißtrauen gegen alles Neue 
und der Mangel an Einſicht deſſen, daß der Praktiker berufen iſt, mit 
ſeinen Erfahrungen und Kunſtgriffen auf den wiſſenſchaftlichen Feſt⸗ 
ſtellungen weiterzubauen, die letzte Hand an ſie zu legen, um die auf 
theoretiſchen Wege gefundene Methode dem gewerblichen Gebrauch 
dienſtbar zu machen: ein Mangel, an dem die deutſche Induſtrie über⸗ 
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haupt krankt und der die Schuld daran hauptſächlich trägt, daß ſie von 
jener anderer Länder überflügelt werden konnte.“) 

Seit dreißig Jahren bereits hat ein deutſcher Profeſſor der chemi⸗ 
ſchen Technologie, Prof. Dr. Knapp in Braunſchweig, jetzt wohl der 
hervorragendſte unſerer Technologen, an der Aufgabe gearbeitet und 
zwar in ſteter Fühlung mit der Praxis, die Lohe durch chemiſche Stoffe 
zu erſetzen, nachdem ſich herausgeſtellt, daß die Loheerzeugung mit dem 
zunehmenden Lederconſum nicht gleichen Schritt zu halten im Stande 
iſt. Die Verſuche mit Mineralſalzen zu gerben, gehen bis in das 
vorige Jahrhundert zurück — im Jahre 1797 nahm ſchon ein Eng- 
länder ein Patent auf ein Verfahren für Mineralgerbung. Bis vor 
mehreren Jahren ſcheiterte die vollſtändige Löſung dieſer Aufgabe an 
den Schwierigkeiten, die gefundenen Reſultate für den praktiſchen Be- 
trieb im Großen nutzbar zu machen. Dieſe Schwierigkeiten ſind nun 
beſeitigt. 

Ein für den Großbetrieb anwendbares Verſahren iſt nach unend— 
lichen Mühen feſtgeſtellt worden, das Problem iſt im Weſentlichen als 
gelöſt zu betrachten. Die neue Methode ermöglicht im Bergleiche zur 
Lohgerbung erhebliche Erſparniſſe an Zeit und Geld und geſtattet es, 
die bisher gebräuchlichen vegetabiliſchen Gerbstoffe durch chemiſche Prä⸗ 
parate zu erſetzen. Die Fabrikate zeigen ſich in zahlreichen, ſorgfältig 
angeſtellten Probeverſuchen von ausgezeichneter Haltbarkeit und Güte. 


Die Gelatinographie. 


(Ein neues Verfahren, Handzeichnungen in einfachſter, ſchnellſter und 
billigſter Weiſe durch die Buchdruckerpreſſe zu vervielfältigen.) 


In Ackermann's illuſtrirter Gewerbezeitung macht Jules Sand 
folgende Mittheilungen über ein neues Verfahren Druck-Clichés herzu⸗ 
ſtellen. Daſſelbe beſteht in Folgendem: Man nimmt eine plane Metall-, 


) In der neueſten Zeit iſt dieſes Mißtrauen in Folge einer weſentlichen 
Verbeſſerung der Mineralgerberei mehr geſchwunden. Dr. Heinzerling in 
Frankfurt a. M., früher Docent der Chemie in Liſſabon, hat ein neues Ver⸗ 
fahren erfunden, welches ganz außerordentlich günſtige Ergebniſſe liefert und 
kaum mehr einen Zweifel übrig läßt, daß die Mineralgerberei die Lohgerberei 
beſeitigt. Das Verfahren iſt bereits in zwei Gerbereien in Anwendung. 
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am beiten Zinkplatte von etwa 3 oder 4 Millimeter Stärke und trägt 
nach vorangegangener Reinigung ihrer Oberfläche auf dieſe mittelſt 
eines Haarpinſels eine Schicht feinpulveriſirten ſchwefelſauren Kalk 
(gebrannten Gyps) derart auf, daß man ihn vorher mit Waſſer zu 
einem dünnen Brei anrührt. Iſt dieſe Gypsſchicht nahezu trocken und 
erhärtet, dann radirt man mittelſt einer Radirnadel aus Stahl, Meſſing, 
Elfenbein u. ſ. w. die Zeichnung, welche man zu vervielfältigen wünſcht, 
in der Weiſe in die Gypsſchicht, daß die Striche, Punkte und Flächen 
der Zeichnung bis auf die Zinkplatte ſich vertiefen und vom Gypſe ent⸗ 
blößt erſcheinen. 

Iſt die Zeichnung auf dieſe Art hergeſtellt — wie dies z. B. 
die Aquafortiſten beim Radiren des Firniſſes auf der Kupferplatte 
behufs Aetzen der letzteren zu thun pflegen — ſo umgibt man die 4 
Kanten der mit der Gyypsſchicht bekleideten Oberfläche der Zinkplatte 
mit einem aus gewöhnlichem Glaſerkitt hergeſtellten Rande, oder mit 
4 Holzſtäben oder Metallblechſtreifen, und gießt ſodann eine aus 
Knochenleim und Glycerin bereitete Maſſe, gleich jener, welche zu Buch⸗ 
druckerwalzen verwendet, auch zu den Hektographen, Chromographen 
u. ſ. w. benutzt wird, nach vorangegangener gelinder Erwärmung (am 
beſten im Waſſerbade) in einer Dicke von 6 bis 8 Millimeter auf die 
Gypsmatrize. 

Iſt die geſchmolzene Glycerin-Gelatinemaſſe vollſtändig erkaltet, 
ſo zieht man ſie von der Gypsmatrize ab, was ſich ſehr leicht bewerk— 
ſtelligen läßt. Dieſe Gelatineplatte reproducirt nun die ganze Zeichnung 
en relief, wie ein Holzſchnitt oder eine Zinkätzung. Man befeſtigt die 
Gelatineplatte ſodann mittelſt kleiner Drahtſtiftchen auf einem Holzblocke 
von der Höhe der Buchdruckerlettern, oder leimt fie durch gelinde Er— 
wärmung ihrer unteren Fläche einfach auf den Holzblock auf. Dieſes 
Gelatine⸗Cliché kann nun ſofort wie es iſt, in den Letternſatz eingefügt, 
in die Preſſe gehen, oder man kann es auch früher noch durch Behand⸗ 
lung mit einer Löſung von doppelt chromſaurem Kali vollſtändig härten. 
In beiden Fällen laſſen ſich von Gelatine-Clichés, wie von einem Holz⸗ 
ſchnitte oder einem auf galvanoplaſtiſchem Wege hergeſtellten Cliché, 
oder von einem ſtereotypirten Metallguſſe, oder einer Zinkätzung, auf 
der Buchdruckerpreſſe Abdrücke in jeder beliebigen Zahl (2 der 
Red.) machen. a 

Dem Gyypſe kann man vor der Auftragung auf die Zinkplatte 
etwas Alaun und ſchwefelſauren Baryt beifügen; ein kleiner Zuſatz 
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einer Gelatineauflöſung verlangſamt das Erhärten. Anſtatt des Gypſes 
kann man auch Gemenge und Löſungen von Harz, oder Miſchungen 
von Bienenwachs mit Paraffin und Zuſatz von pulveriſirter Kreide, 
mit einem Worte verſchiedene Stoffe benutzen, in welche ſich Zeich- 
nungen radiren laſſen. 

Iſt beim Radiren der Zeichnung in die Gypsſchicht ein Strich 
oder eine Linie ausgeriſſen oder ein Stückchen Gypsgrund abgeſprungen, 
ſo läßt ſich die dadurch blosgelegte Stelle der Zinkplatte ſofort wieder 
mittelſt des Pinſels mit einer neuen Gypsſchicht decken. In gleicher 
Weiſe laſſen ſich auch durch nachträgliches Auftragen von Gypsbrei 
mittelſt des Haarpinſels beliebige Erhöhungen herſtellen, welche ſodann 
entſprechend größere Vertiefungen in der Gelatineplatte zur Folge haben, 
ähnlich den Vertiefungen, welche man bei Zinkätzungen durch wieder- 
holtes Nachätzen oder durch Nachhülfe mit dem Grabſtichel erzielt. 

Erwähnt ſei noch, daß man auch anſtatt der mit der Gypsſchicht 
zu bekleidenden Zinkplatte eine Fayence-, Porzellan-, Glas⸗ oder Holz⸗ 
platte (Linden⸗ oder Birnbaumholz) benutzen kann. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß durch die „Gelatinographie“ nicht 
nur Handzeichnungen, ſondern auch Handſchriften vervielfältigt und 
ſomit die getreueſten Autographe und Facſimile's hergeſtellt werden 
können. 

Der „Gelatinographiſche Druck“ bietet viele und ſehr weſentliche 
Vortheile; er geſtattet die Möglichkeit, lineare Handzeichnungen in fo 
kurzer Zeit, wie ſie bei keinem anderen Verfahren zu erzielen iſt, für 
die Buchdruckerpreſſe druckfertig herzuſtellen. Dazu kommt noch, daß 
die Herſtellungskoſten äußerſt gering find. Ein gelatinographiſches Cliché 
koſtet eben ſo viele Kreuzer, als ein auf galvanoplaſtiſchem Wege, oder 
durch Metallguß, oder durch Zinkätzung hergeſtelltes, Gulden koſtet. 

Ich habe durchaus nicht die Prätenſion, die Behauptung aufzu⸗ 
ſtellen und geltend zu machen, daß die „Gelatinographie“ die Xylo⸗ 
graphie oder die Chemigraphie, erſetzen oder gar verdrängen ſoll und 
wird. Hiervon kann keine Rede ſein. Allein in Fällen, wo es ſich 
darum handelt, eine Handzeichnung auf die einfachſte Weiſe ſehr ſchnell 
und ſehr billig durch die Buchdruckerpreſſe zu vervielfältigen, wird die 
„Gelatinographie“ vorzügliche Dienſte leiſten und neben der N 
und der Chemigraphie ihren Platz einnehmen. 

Inzwiſchen will ich nur noch bemerken, daß ich auf dieſes neue 
Verfahren kein Erfindungspatent nehme, ſondern die Idee der allge— 
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meinen Benutzung preisgebe. Es ſoll mich freuen, wenn der gelatino- 
graphiſche Druck Anklang, Verwendung und Verbreitung finden und 
der Typographie zur Herſtellung wohlfeiler Illuſtrationen ein neues 
praktiſches Feld erſchließen und neue lohnende Wege eröffnen wird. 


Herſtellung und Anwendung beſonders wirkſamer 
Contactſubſtanzen. 


Von Dr. Cl. Winkler. 


Das Verfahren zur Herſtellung beſonders wirkſamer Contact⸗ 
ſubſtanzen, welches ſich Bergrath Dr. Winkler in Freiberg kürzlich 
in Deutſchland patentiren ließ, beruht darauf, Edelmetalle oder Metall⸗ 
oxyde in feinſter Zertheilung und dabei ſo feſthaftend auf eine indiffe⸗ 
rente Unterlage niederzuſchlagen, daß die Imprägnirung der Ausfärbung 
einer Geſpinnſtfaſer in einem Färbebade annähernd gleichkommt. Es 
geſtattet daſſelbe, einer derartigen Unterlage eine ſehr bedeutende Menge 
des die Contactwirkung zeigenden Stoffes einzuverleiben und dieſen 
gleichzeitig auf eine große Oberfläche auszubreiten. Bekanntlich findet 
dieſes Verfahren ſchon ſeit längerer Zeit Anwendung bei der Winf- 
her' chen Methode der Darſtellung von Schwefelſäureanhydrid. 

Als eigentliche Contactſubſtanz dient am beſten Platin oder ſtatt 
deſſen ein anderes der Platingruppe angehörendes Metall, wie Iridium 
oder Palladium; unter Umſtänden können auch, jedoch mit geringerem 
Erfolge, die Oxyde unedler Schwermetalle, namentlich Eiſenoryd, 
Chromoxyd, Manganoxyd, Kobaltoxyd, Kupferoxyd verwendet werden. 
Zur indifferenten Unterlage, dem Träger der eigentlichen Contactſubſtanz, 
eignen ſich faſt alle lockeren poröſen Körper, beſonders Asbeſt, nächſtdem 
aber auch Glas⸗ und Schlackenwolle, Bimsſtein, Kieſelguhr, Thon und, 
ſofern die Anwendung des Präparats keine höhere Temperatur erfor⸗ 
dert, ſelbſt organiſche Faſerſtoffe, wie Celluloſe, Baumwolle, Schießwolle, 
Meerſchwämme u. ſ. w. 

»Die Imprägnirung dieſer Körper mit der Contactſubſtanz erfolgt 
auf chemiſchem Wege. Um z. B. einen Faſerſtoff, wie Asbeſt, mit fein 
zertheiltem Platin zu beladen, durchtränkt man denſelben aufs innigſte 
mit einer Auflöſung von Platinchlorid, welche man vorher durch fohlen- 


215 


ſaures Natron alkaliſch gemacht und der man eine zur Reduction des 
Platins ausreichende Menge ameiſenſauren (oder weinſauren, d. Red.) 
Natrons oder ein anderes Reduktionsmittel zugeſetzt hatte. Unter 
häufigem Durcharbeiten bringt man hierauf die breiige Maſſe, am 
beſten in einem Waſſerbade, zum Trocknen, wobei das Platin in Geſtalt 
von Platinſchwarz zur Ausſcheidung gelangt und ſich feſt auf die Faſer 
niederſchlägt. Durch Waſchen mit Waſſer laſſen ſich dann alle an- 
haftenden Salze entfernen, ohne daß Platin mit fortgeſpült würde. Je 
concentrirter die Platinlöſung angewendet wurde, deſto größer iſt auch 
die Menge des auf die Faſer niedergeſchlagenen Platins; und Asbeſt 
oder Baumwolle laſſen ſich auf dieſe Weiſe in dem Maße imprägniren, 
daß das Product einen Platingehalt von 80 und mehr Procenten 
aufweiſt. 

Metalloxyde werden, da fie nur in höherer Temperatur Contact 
wirkung zeigen, ausſchließlich auf feuerbeſtändige Körper übertragen. 
So läßt ſich Asbeſt, Bimsſtein u. dergl. durch aufeinanderfolgendes 
Tränken mit ſalpeterſaurem Queckſilberoxydul und chromſaurem Ammoniak, 
jedesmaliges Trocknen und ſchließlich gelindes Glühen auf das innigſte 
mit Chromoxyd imprägniren; eine Auflöſung von (ausgewaſchenem) 
kohlenſaurem Kupfer in Ammoniak, über einer poröſen Unterlage abge⸗ 
dampft, ſchlägt auf deren Partikel feſthaftend Kupferverbindungen nieder, 
die beim gelinden Glühen in reines, gleichmäßig vertheiltes Kupferoxyd 
übergehen; oder Asbeſt, welchen man vorher mit einer Auflöſung von 
Manganchlorür, Kobaltchlorür oder ähnlichen Schwermetallſalzen ge— 
tränkt und ſodann getrocknet hatte, erleidet beim nachherigen Eintragen 
in eine erwärmte Chlorkalklöſung, oder in die Löſung eines anderen 
geeigneten Fällungsmittels, abermaligem Eintrocknen und ſchließlichem 
Auswaſchen und Glühen eine innige Imprägnation mit den entſprechen⸗ 
den Metalloxyden. 

Die auf ſolche Weiſe präparirten Contactſubſtanzen bewirken in 
Folge ihrer gleichmäßigen Beſchaffenheit und der großen Oberfläche, 
welche ſie darbieten, bei höherer, zum Theil ſogar ſchon bei gewöhn— 
licher Temperatur die chemiſche Vereinigung von Gaſen, wie z. B. 
diejenige von Waſſerſtoff mit Sauerſtoff oder mit Chlor in freiem oder 
gebundenem Zuſtande, die Verbindung von ſchwefliger Säure mit 
Sauerſtoff zu Schwefelſäureanhydrid, die Umwandlung des im Leucht— 
gaſe enthaltenen Schwefelkohlenſtoffs in Schwefelwaſſerſtoff, die Oxydation 
von Alkoholdämpfen u. ſ. w.; ſie finden demgemäß bei allen chemiſchen 
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Prozeſſen vortheilhafte Anwendung, welche ſich auf die Erſcheinung der 
ſogenannten Contactwirkung zurückführen laſſen. (Deutſche Induſtrie⸗ 
Zeitung. 1879. S. 263.) 


Wirkung eines großen Druckes auf pulverförmige 
Subſtanzen. 


Die Wirkungen eines großen Druckes auf Körper in Stück- oder 
Pulverform iſt ſowohl phyſikaliſch als geologiſch vom höchſten Intereſſe; 
es iſt dies aber auch eine Frage, rückſichtlich welcher bisher faſt nichts 
experimentell geſchehen iſt. M. Spring, Mitglied der belgiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, hat daraus Veranlaſſung genommen, der⸗ 
ſelben ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Schon die Ergebniſſe ſeiner 
Vorverſuche — denn weiter gelangte er vorerſt nicht, weil ſein Apparat 
ſchadhaft wurde — ſind höchſt intereſſant. Derſelbe ließ durch die Achſe 
einer Stahlſtange von 4 Centimeter Stärke ein Loch von 8 Millimeter 
Durchmeſſer bohren; es war dies eigentlich nichts als ein enges Rohr 
mit ſehr dicker Wandung. An dem einen Ende wurde nun daſſelbe 
durch eine feingeſchnittene Schraube verſchloſſen, das zu unterſuchende 
Pulver in daſſelbe eingefüllt, ein genau paſſender Stahlcylinder von 
8 Millimeter Durchmeſſer daraufgeſetzt und nun mittelſt einer Schrau⸗ 
benpreſſe das Pulver durch den Stahlcylinder einem bis auf effektiv 
20,000 Atmoſphären wachſenden Drucke ausgeſetzt. Die unterſuchten 
Subſtanzen waren geſchmolzener und gepulverter Kali- und Natron⸗ 
ſalpeter, fein geraſpeltes Pappelholz, Schleifſteinpulber und Kreide. 
Nachdem dieſe Körper dem Drucke ausgeſetzt worden waren, fand ſich, 
daß die beiden Salze in harte porzellanähnliche und ſchwer herauszu⸗ 
nehmende Maſſen verwandelt worden waren, welche gegen das Zer⸗ 
brechen einen größeren Widerſtand als die geſchmolzenen Salze leiſteten 
und auch ein größeres ſpezifiſches Gewicht als dieſe beſaßen, nämlich 
der Kaliſalpeter, geſchmolzen: 1,994, gepreßt: 2, 0s; der Natronſalpeter, 
geſchmolzen: 2,495, gepreßt: 2,198. Das Pappelholzpulver lieferte einen 
Block, welcher härter als das Holz ſelbſt war und während dieſes nur 
ein ſpecifiſches Gewicht von 0,389 hatte, beſaß der gepreßte Block ein 
ſolches von 1,328. Derſelbe zeigte eine ſchieferartige Struktur und war 
ſenkrecht auf die Achſe leicht zu brechen, ſchwer dagegen in jeder anderen 
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Richtung. In Waſſer geworfen, ſank er zu Boden, quoll allmälig auf 
und zerfiel in Fragmente, die übrigens auch als ſolche immer noch 
ſpecifiſch ſchwerer waren als Waſſer. — Der Staub eines Schleifſteins 
lieferte gepreßt einen Block von faſt derſelben Härte als der Stein, 
aus welchem er entſtanden war, ebenſo die Kreide; doch waren die aus 
den beiden letzteren Körpern gewonnenen Blöcke ſpröde. Der Druck 
von 20,000 Atmoſphären iſt derjenige, welchem die Schichten unſeres 
Erdkörpers in beiläufig 27 Meilen Tiefe ausgeſetzt ſind. Die Aufgabe 
Spring's wird es nun ſein, ſeine Verſuche auch unter Anwendung 
noch bedeutend größeren Druckes fortzuſetzen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
deren Ergebniſſe eine wichtige Rolle in der Theorie der Bildung un⸗ 
ſeres Erdkörpers zu ſpielen berufen ſein und manches Räthſel, mit 
welchem ſich die Gelehrtenwelt heute noch vergebens den Kopf zerbricht, 
löſen werden. (Zeitſchr. f. d. geſammte Thoninduſtrie. 1879. S. 257.) 


Ueber die Verwerthung der Treſter. 
Von Dr. Erckmann in Alzey. 


Allenthalben in den Weinbau treibenden Gegenden find die Treiter- 
Brennereien im Betrieb und überall iſt man bemüht, den in den 
Treſtern enthaltenen Weinſtein aufs vollſtändigſte daraus zu erhalten. 
Befaßt man ſich ſelbſt mit dieſem Induſtriezweige, wie der Verfaſſer, 
und kommt man mit den verſchiedenen Brennern zuſammen, ſo findet 
man die merkwürdigſten Anſichten über den Weinſtein ſelbſt und über⸗ 
haupt über die Art und Weiſe des Brennens der Treſter. Der Eine 
zieht direktes Feuer vor, bald mit, bald ohne Senkboden; der Andere 
arbeitet mit Dampf und will hierdurch ein beſſeres Produkt erzielen; 
ein Dritter preßt die Treſter, nachdem ſie abgebrannt ſind, nochmals 
aus und ſein Nachbar thut es nicht und ſo geht es fort. Entſchieden 
iſt es von Vortheil, wenn man mit Dampf arbeitet und die Einrichtung 
ſo trifft, daß man zugleich Weinhefe brennen kann, hierdurch brennen 
weder die Treſter noch die Hefe an und der Branntwein ſowohl wie 
das ſogenannte Cognacöl (Druſenöl) behalten einen reinen Geruch und 
Geſchmack. Das Preſſen der Treſter im heißen Zuſtand iſt immer 
anzurathen, wenn dieſe Arbeit nebenbei geſchafft werden kann; erlauben 
es die vorhandenen Arbeitskräfte aber nicht, ſo kann man durch Ab— 
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ſchwenken mit heißem Waſſer ziemlich daſſelbe erreichen, das Abſchwenk⸗ 
waſſer benutzt man natürlich ſtatt reinen Waſſers bei der folgenden 
Deſtillation. a 

Die Theorie der Weinſteingewinnung aus den Treſtern iſt ziemlich 
einfach und ſollte eigentlich jedem Treſterbrenner geläufig ſein, denn 
hierdurch würde ihm die Sache verſtändlich und brauchte derſelbe nicht, 
ſelbſt als alter Praktiker, über verſchiedene Manipulationen im Unklaren 
zu ſein. Der Weinſtein findet ſich in den Hülſen und dem Mark der 
Beeren und in den Kämmen fertig gebildet in ſehr kleinen, unter 
dem Mikroſkop ſichtbaren Kryſtallen vor. Dieſer Weinſtein und der 
Weinſtein überhaupt, iſt in kaltem Waſſer ziemlich ſchwer und in heißem 
Waſſer leichter löslich. Es bedarf 1 Pfund Weinſtein 240 Pfund oder 
120 Liter Waſſer von 150 R. zu feiner Löſung, während ſich derſelbe 
ſchon in 14 Pfund oder 7 Liter kochendem Waſſer vollſtändig löſt. 

Die Kunſt der Weinſteingewinnung aus Treſtern läuft alſo darauf 
hinaus, ſo viel Waſſer zuzuſetzen, aber auch nicht mehr, um im kochenden 
Zuſtande ſämmtlichen Weinſtein löſen zu können und dieſe Weinſtein⸗ 
löſung dann ſo ſchnell als möglich in die Kryſtalliſirchlinder zu bringen. 
In denſelben ſcheidet ſich dann der Weinſtein in dem Maße aus, als 
die Löſung immer kälter wird. Eine Hauptregel dabei iſt: je lang⸗ 
ſamer die Löſung erkaltet, deſto größer und ſchöner werden die Kryſtalle, 
und je vollſtändiger ſie erkaltet, deſto vollſtändiger ſcheidet ſich der 
Weinſtein aus. Einige praktiſche Handgriffe, die hier zu beobachten 
ſind, laſſen ſich ohne ſehr ausführliche Mittheilungen nicht gut geben, 
während ſie in der Praxis leicht zu erlernen ſind. 

Die Weinſteinlöſung, welche vollſtändig erkaltet iſt und den Wein⸗ 
ſtein ausgeſchieden hat, enthält immer noch etwas Weinſtein und ſehr 
wenig Weinſäure gelöſt und da bekanntlich der Kalk mit letzterer ein 
ſehr ſchwer lösliches Salz bildet, welches von den Weinſäure-Fabriken 
ein geſuchter Artikel iſt, ſo hat man ein Mittel in der Hand, um auch 
dieſen Reſt von Weinſäure aus der kalten Treſterbrühe noch zu ge= 
winnen. Der größte Theil der Weinſäure iſt, wie geſagt, als Wein⸗ 
ſtein vorhanden, alſo an Kali gebunden; es iſt daher nöthig, dieſes 
Kali mit einem anderen Körper zu verbinden, damit die Weinſäure 
leichter die Verbindung mit dem Kalk eingeht. Hier bietet ſich die 
Salzſäure als das einfachſte Mittel dar und hat man daher nur nöthig, 
der Treſterbrühe eine hinreichende Menge Salzſäure und dann ſo viel 
feinvertheilten Aetzkalk (Kalkhydrat) zuzuſetzen, bis dieſe Treſterbrühe 
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noch ſchwach ſauer ift, was man mit 4 5 von blauem Lackmuspapier 
ganz gut erkennen kann. 

Dieſe vollſtändige Ausnutzung der Treſterbrühe geſchieht nur in 
wenigen Treſter⸗ Brennereien, da einige Uebung nothwendig iſt, um die 
Sache richtig zu machen; auch iſt der Vortheil nicht ſo groß, wie er 
manchmal hingeſtellt wird. Doch lohnt ſich die kleine Mühe reichlich, 
und arbeite ich ſtets auf dieſe Weiſe. 

Eine große Schwierigkeit für den Praktiker liegt darin, den Kalk 
in einer ſolchen Feinheit anzuwenden, daß er ſämmtlich mit Weinſäure 
verbunden wird und es nicht vorkommt, daß unter dem weinſauren 
Kalk ſich noch Aetzkalk findet. Wäre dieſes der Fall, ſo würde die 
Waare gar nicht verkäuflich ſein und man müßte ſie erſt wieder um⸗ 
arbeiten, was mit Koſten und Umſtänden verknüpft iſt. Schlechter 
weinſaurer Kalk, wie ich ſchon geſehen habe, bildet zuſammenhängende, 
leichte poröſe Stücke, verunreinigt mit Aetzkalk, kohlenſaurem Kalk, Chlor⸗ 
kalium, Pflanzenſchleim, Farbſtoff u. ſ. w., während techniſch reiner 
weinſaurer Kalk ſich wie Sand anfühlen muß, indem er aus lauter 
einzelnen Kryſtallen beſteht, wie man unter dem Mikroſkop deutlich er⸗ 
kennen kann. 

Ebenſo wichtig iſt es, daß man ſich einen gebrannten Kalk ver- 
ſchafft, der möglichſt frei von Sand und Thon iſt, denn hierdurch würde 
der weinſaure Kalk ſelbſtverſtändlich auch noch verunreinigt werden. 
Hat man ſich aber einmal reinen Kalk verſchafft und hat die kleinen 
Handgriffe ſich angeeignet, ſo wird man auch ein gutes Fabrikat 
erzielen und man wird dann die Fällung der Weinſäure aus der 
Treſterbrühe eben jo gern vornehmen, wie man ſchon lange die Ge- 
winnung des Weinſteins mit Vortheil betreibt. 

Zu weiteren Mittheilungen iſt der Verfaſſer gern bereit. (Gewerbe 
blatt f. d. Großh. Heſſen. 1879. S. 25.) 


Ueber das Vorkommen von Selen im Feinſilber. 
Referat von Dr. H. Freſenius. 


H. Rößler und H. Debray machen auf das Vorkommen von 
Selen im Scheideſilber und im Feinfilber aufmerkſam. Solches Silber 
eignet ſich trotz feines hohen Feingehaltes (998 bis 999 Taufenditel) 
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ſehr ſchlecht zur Herſtellung der Legirungen für induſtrielle Zwecke. 
Beſonders tritt bei der Herſtellung der zu Schmuckſachen und Medaillen 
verwandten Legirung von 950 Tauſendſtel Feingehalt die ſchlechte Be⸗ 
ſchaffenheit des Silbers dadurch hervor, daß Zaine dieſer Legirung 
brüchig und blaſig ſind. Nur mit Mühe zu verarbeiten, zeigt dieſe 
Legirung eine mit grauen Flecken bedeckte Oberfläche. Dieſe Flecken 
ſind durch Politur ſchwer zu entfernen und erſcheinen bei der Ver⸗ 
goldung ſtets wieder. Bei der Herſtellung einer Legirung durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen des Silbers mit Kupfer zeigt ſich ein ziemlich lebhaftes 
Aufkochen mit Herausſchleudern von Subſtanz, ſelbſt wenn man, wie 
üblich, unter einer Kohlenſtaubdecke operirt.“) 

Um die Gegenwart von Selen im Silber zu conſtatiren, bedient 
ſich Debray des folgenden Verfahrens. Man löſt 100 Grm. des 
Silbers in Salpeterſäure von 340 Baumé in der Wärme auf, trennt 
die Löſung des Silbernitrats von dem ſich in Flocken abſcheidenden 
Gold, fällt das Silber mit Salzſäure und dampft die filtrirte Löſung 
auf dem Waſſerbade zur Trockne. Das Selen findet ſich im Rückſtande 
als Selenſäure. Man läßt nun mit einigen Tropfen Salzſäure kochen, 
um die Selenſäure in ſelenige Säure zu verwandeln und fügt eine 
Löſung von ſchwefliger Säure hinzu, welche die ſelenige Säure leicht 
reducirt und unter dieſen Umſtänden einen meiſt ſchwarzen Niederſchlag 
von Selen gibt, das ſich leicht auswaſchen und beſtimmen läßt. Wendet 
man ſtatt einer Salpeterſäure von 340 B. — wie fie in den Münz⸗ 
laboratorien gebräuchlich iſt — eine verdünntere Säure von 10 bis. 
15° B. an, jo erhält man einen Abſatz von kleinen grauen, kryſtallini⸗ 
ſchen Lamellen von metalliſchem Aeußern, die aus Selenſilber beſtehen, 
in concentrirter Säure leicht, in verdünnter ſchwer löslich ſind. 

Im Scheideſilber hat Debray wie Rößler die faſt conſtante 
Gegenwart von Selen nachgewieſen. Das Brandſilber enthält kein 
Selen, jedoch wurde durch Hinzufügen von 6 Grm. Selen zu 6,5 Kilo 
Brandſilber, das in einem Tiegel eingeſchmolzen war, ein Metall von 
den oben erwähnten Eigenſchaften erhalten, obgleich bei dieſem Verſuche 


*) Das Aufkochen erklärt ſich durch das Entſtehen von ſeleniger Säure 
in Folge der Einwirkung des Sauerſtoffs des ſtets in Form von Roſetten⸗ 
kupfer angewandten Kupfers auf das Selen. Die Kohlendecke verhindert dieſe 
Reaction im Innern nicht und gießt man vor Beendigung derſelben die Legi⸗ 
rung aus, ſo erhält man blaſige Zaine. Die Flecke auf der Oberfläche rühren 
von Lamellen Selenſilber her, welche durch die ganze Maſſe vertheilt ſind. 
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ein beträchtlicher Theil des Selens in Folge jeiner Leichtflüchtigkeit 
verdampfte. Ein Selengehalt von bedeutend weniger als 7/1000 genügt 
alſo, um das Silber zu verderben.“) (Aus Zeitſchr. f. analyt. Chemie, 
durch Mitth. f. d. Gewerbv. f. Naſſau. 1879. S. 77.) 


Normen für die einheitliche Lieferung und Prüfung 
von Portland-Cement. 


Das K. Preußiſche Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffent- 
liche Arbeiten hat mittelſt Erlaß vom 10. November 1878 folgende Nor= 
men für die einheitliche Lieferung und Prüfung von Portland-Cement 
vorgeſchrieben: 

I. Das Gewicht der Tonnen und Säcke, in welchen Portland⸗ 
Cement in den Handel gebracht wird, ſoll ein einheitliches ſein; es ſollen 
nur Normal-Tonnen von 180 Kilogrm. brutto und 170 Kilogrm. 
netto, halbe Tonnen von 90 Kilogrm. brutto und 85 Kilogrm. netto, 
ſowie Säcke von 60 Kilogrm. Brutto⸗Gewicht von den Fabriken gepackt 
werden. i 

Streuverluſt, ſowie etwaige Schwankungen im Einzelgewichtätönnen 
bis zu 2 Proc. nicht beanſtandet werden. 

Die Tonnen und Säcke ſollen die Firma der betreffenden Fabrit 
und die Bezeichnung des Brutto-Gewichts mit deutlicher Schrift tragen. 

II. Je nach der Art der Verwendung iſt Portland-Cement lang⸗ 
ſam oder raſch bindend zu verlangen. Für die meiſten Zwecke kann 


) Die Duelle des Selengehaltes iſt offenbar in der zur Goldſcheidung ver⸗ 
wandten Schwefelſäure zu ſuchen, indem dieſe meiſt aus Kieſen erzeugt wird, 
deren Selengehalt in neuerer Zeit zugenommen zu haben ſcheint. Bekanntlich 
wird bei der Goldſcheidung ein großer Ueberſchuß von Schwefelſäure angewandt, 
um das Silberſulfat in Löſung zu erhalten; bei dem darauffolgenden Fällen 
des Silbers durch Kupfer wird gleichzeitig der ganze Selengehalt mitgefällt. — 
Es iſt alſo darauf zu ſehen, beim Scheideprozeß ſelenfreie Schwefelſäure zu 
vermeiden. Um die Schwefelſäure auf Selen zu prüfen, verdünnt man ſie mit 
dem vierfachen Volumen Waſſer, decantirt oder filtrirt, verſetzt mit einer con- 
centrirten Löſung von ſchwefliger Säure und erwärmt auf eirca 800 Cel. Iſt 
die Schwefelſäure ſelenhaltig, ſo bildet ſich ein gewöhnlich roth gefärbter Nieder⸗ 
ſchlag von fein vertheiltem Selen. Es läßt ſich übrigens ſelenhaltiges Silber 
leicht durch ein oxydirendes Schmelzen bei Luftzutritt oder mit Beihülfe von 
Kali⸗ oder Natronſalpeter reinigen. 
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langſam bindender Cement angewandt werden, und es iſt dieſem dann 
wegen der leichteren und zuverläſſigeren Verarbeitung und wegen ſeiner 
höheren Bindekraft immer der Vorzug zu geben. 

Als langſam bindend ſind ſolche Cemente zu bezeichnen, welche in 
einer halben Stunde oder in längerer Zeit erſt abbinden. 

III. Portland⸗Cement ſoll volumbeſtändig ſein. Als entſcheidende 
Probe ſoll gelten, daß ein dünner, auf Glas oder Dachziegel ausge⸗ 
goſſener Kuchen von reinem Cement, unter Waſſer gelegt, auch nach 
längerer Beobachtungszeit durchaus keine Verkrümmungen oder Kanten⸗ 
riſſe zeigen darf. 

IV. Portland⸗Cement ſoll ſo fein gemahlen ſein, daß eine Probe 
desſelben auf einem Sieb von 900 Maſchen pro Quadratcentimeter 
höchſtens 20 Proc. Rückſtand hinterläßt. 

V. Die Bindekraft von Portland-Cement ſoll durch Prüfung 
einer Miſchung von Cement und Sand ermittelt werden. Daneben 
empfiehlt es ſich, zur Controle der gleichmäßigen Beſchaffenheit der ein⸗ 
zelnen Lieferungen auch die Feſtigkeit des reinen Cementes feſtzuſtellen. 
Die Prüfung ſoll auf Zugfeſtigkeit nach einheitlicher Methode geſchehen, 
und zwar mittelſt Probekörper von gleicher Geſtalt und gleichem Quer⸗ 
ſchnitt und mit gleichen Zerreißungs- Apparaten. 

Die Zerreißungs-Proben ſind an Probekörpern von 5 Quadrat⸗ 
centimeter Querſchnitt der Bruchfläche vorzunehmen. 

VI. Guter, lang ſam bindender Portland-Cement ſoll bei der 
Probe mit 3 Gew.⸗Theilen Normal⸗Sand auf 1Gew.⸗Theil Cement nach 
28 Tagen Erhärtung — 1 Tag an der Luft und 27 Tage unter Waſſer 
— eine Minimal⸗Zugfeſtigkeit von 10 Kilogrm. pro Quadratcentimeter 
haben. 

Bei einem bereits geprüften Cement kann die Probe ſowohl des 
reinen Cements als des Cements mit Sandmiſchung als Controle für 
die gleichmäßige Güte der Lieferung dienen. 

Der Normal⸗Sand wird dadurch gewonnen, daß man einen mög⸗ 
lichſt reinen Quarz⸗Sand wäſcht, trocknet, durch ein Sieb von 60 Maſchen 
pro Quadratcentimeter ſiebt, dadurch die gröbſten Theile ausſcheidet und 
aus dem ſo erhaltenen Sand mittelſt eines Siebes von 120 Maſchen 
pro Quadratcentimeter noch die feinſten Theile entfernt. 

Die Probekörper müſſen ſofort nach der Entnahme aus dem Waſſer 
geprüft werden. 

Cement, welcher eine höhere Feſtigkeit als 10 Kilogrm. pro Quadrat⸗ 


223 


centimeter (ſ. oben) zeigt, geſtattet in den meiſten Fällen einen größeren 
Sandzuſatz und hat aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, ſo wie oft 
ſchon wegen feiner größeren Feſtigkeit bei gleichem Sandzuſatz, An⸗ 
recht auf einen entſprechend höheren Preis. 

Bei ſchnell bindenden Portland-Cementen iſt die Zugfeſtigkeit nach 
28 Tagen im Allgemeinen eine geringere als die oben angegebene. — 

Die Motive und Erklärung zu vorſtehenden Normen, ſowie 
die Beſchreibung der Proben zur Ermittelung der Bindekraft 
ſtimmen in ihrem Wortlaut mit den Beſchlüſſen des Architekten-Vereins 
zu Berlin, des Vereins Berliner Bauintereſſenten, Berliner Baumarkt, 
des Deutſchen Vereins für Fabrikation von Ziegeln, Thonwaaren, 
Kalk und Cement und des Vereins Deutſcher Cement-Fabrikanten überein. 


Miscellen. 


1) Lupinenſamen, ein ſehr empfehlenswerthes Kaffeeſurrogat. 
Von Dr. Hager. 


Im Laufe meiner Kaffeeunterſuchungen habe ich gefunden, daß der Sa— 
men der gelben Lupine ein excellentes Kaffeeſurrogat iſt, daß die in geſchloſ— 
ſener Trommel gebrannten Lupinenſamen dem Kaffeegeſchmack und Geruch am 
nächſten kommen. Vielleicht nur der bittere Geſchmack ließe ſich beanſtanden, 
würde aber durch Beiſatz von geröſtetem Roggen ſich abſchwächen laſſen. In 
einem ſolchen Kaffeeſurrogat, aus Lupinen- und Roggenſamen beſtehend, bieten 
ſich dem Conſumenten noch beſſere Nährſtoffe als im Kaffee, und was die bele- 
bende Wirkung des Kaffees betrifft, ſo iſt ſie nicht minder in dem Lupinenſamen 
vertreten. Dieſes Surrogat wäre übrigens geeignet, den erbärmlichen Cichorien⸗ 
kaffee, der kaum Spuren Nährſubſtanz bietet, noch weniger belebende Kräfte 
beſitzt, zu verdrängen. Nach meinem Dafürhalten wäre ein geröſtetes Gemiſch 
von 1 Theil Lupinenſamen und 2 Theilen Roggenfrucht eine paſſende Miſchung, 
von welcher 2 Theile den Nähr- und Belebungswerth von 1 Theil beſtem Kaffee 
ſicher haben. Zwar würde der Staat bei Einführung dieſes Surrogats eine 
beträchtliche Einbuße an Zoll erleiden, wir erſparen uns aber mehrere Mil⸗ 
lionen Mark. (Pharm. Centralhalle. 1879. S. 213.) 


2) Ein franzöſiſches Weinklärmittel (Poudre Verrier). 
Von Prof. Dr. Neubauer im „Weinbau“. 


Von einem mir befreundeten Weinhändler erhielt ich vor einiger Zeit 
eine Probe eines franzöſiſchen Klärmittels (Poudre Verrier) mit der Bemerkung 
zur Unterſuchung, daß es neben ſeinen vorzüglichen Eigenſchaften nur den Nach- 
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theil eines zu hohen Preiſes habe. Ich habe das feine, rothbraune Pulver, 
wovon 500 Grm. mit 3 Franes bezahlt werden, einer ſorgfältigen optiſchen 
und chemiſchen Unterſuchung unterworfen und gelangte leider zu dem Reſul⸗ 
tate, daß dieſes franzöſiſche Wunder- und Schwindelpulver aus nichts anderem, 
als bei mäßiger Wärme eingetrockneten Thierblut beſteht. Das rothbraune 
Pulver iſt nur zum Theil in Waſſer löslich. Die brauurothe, ſtark eiweiß⸗ 
haltige Löſung zeigte ſämmtliche Spectralerſcheinungen des Hämatins und die 
leiſeſte Spur des urſprünglichen Pulvers reichte hin, um die bekannten Hämin⸗ 
kryſtalle maſſenhaft zu erzeugen. 

Wenn die Herren Weinhändler und Weinproducenten alſo immer noch 
der Anſicht ſind, daß das edle Blut der Traube nur mit Hülfe des gemeinen 
Blutes eines Hammels oder Ochſen zum höchſten Glanz gebracht werden kann, 
ſo können ſie dieſes Poudre Verrier und zwar ſogleich in flüſſiger Form bei jedem 
deutſchen Metzger viel billiger als aus Frankreich beziehen. 


3) Verfahren zur Herſtellung giftfreier, auf jeder Reibfläche entzündbarer 
und gefahrloſer Zündhölzer. 
Von Sudheim u. Koppen in Caſſel. 
(D. Pat. 6051 v. 22. Sptbr. 1878.) 


Zur Herſtellung der Zündmaſſe werden 6 Theile chlorſaures Kali 
mit der Hälfte ſeines Gewichtes an plaſtiſchem Thon (3 Theile) unter Waſſer⸗ 
zuſatz zerrieben und gemiſcht. Nach dem Zerreiben und Miſchen gibt man 2 
Theile Mennige zu und ¾ bis 1 Theil Leim, endlich 3 Theile Glaspulver und 
zuletzt 1 Theil amorphen Phosphor. 

Durch Anwendung des Thones, und da die Auftragung der Zündmaſſe 
auf ungefettetes Holz geſchieht, gebraucht man kaum die Hälfte des gewöhnlich 
angewendeten Bindemittels. 

Die Köpfchen ſind auch in Folge der Poroſität des Holzes bei kalter 
Tränkung ſchon innerhalb einer Stunde ohne Anwendung von Wärme trocken. 
Die Hölzchen werden dann mit einer Schutz⸗ und Uebertragungsmaſſe überzogen. 

Letztere beſteht aus einem Gemiſch von 2 Theilen Sandarakharz, 10 
Theilen Stearin und 1 Theil Naphtalin, welches in heißem Waſſer flüſſig 
erhalten wird. Statt Naphtalin wird auch Naphtalin mit Schwefel, ſowie 
deſſen Nitroverbindungen und andere Derivate benutzt.“) 


) Die hier als Schutz⸗ und Uebertragungsmaſſe angegebenen Ingredienzien ſind bekanntlich 
in Waſſer, ſelbſt in heißem Waſſer, abſolut unlöslich, wahrſcheinlich iſt daher wohl Alkohol 
als Löſungsmittel hier zu verſtehen. D. Red. 


Druckerei von Au guſt Oſterrieth in Frankfurt a. M. 


